Die Vliesbande
Reise in die Anden 

Der Fremde auf dem Hügel
Eines Morgens war die Weide nicht mehr dieselbe.
Ein neues Alpaka stand am oberen Rand des Hügels, dort, wo das Gras an den Himmel zu stoßen schien. Es war groß und kräftig, mit dunklem, dichtem Vlies, und es hielt den Kopf so stolz erhoben, dass die ganze Herde neugierig näher rückte. Der Fremde schaute ins Tal hinab, als kenne er die Welt hinter den Bergen genau – als sei dieser weite Blick über das Mindeltal für ihn nur ein kleiner Ausschnitt von etwas viel Größerem.
„Das ist Ramirez“, flüsterte Pedro. „Er ist weit gereist. Ganz weit.“
Nur Samurai blieb ein paar Schritte zurück und beäugte den Neuen misstrauisch. Ein fremdes Alpaka, das einfach so auf ihrem Hügel stand – wer wusste schon, was das zu bedeuten hatte.
Doch dann begann Ramirez zu erzählen, und mit seiner tiefen, ruhigen Stimme war es, als öffne sich ein Fenster in eine andere Welt.
Er erzählte von Ländern, in denen die Sonne so heiß brannte, dass die Luft über dem Boden flimmerte. Von Wäldern, so dicht und grün, dass man die Sonne kaum sah. Von Meeren, die so weit waren, dass man tagelang fuhr, ohne das andere Ufer zu erblicken. Schließlich senkte er die Stimme, und die ganze Herde rückte noch ein Stück näher.
„Und dann“, schwärmte Ramirez, „gibt es die Berge. Die Anden. So hoch, dass ihre Spitzen weiß sind vom Schnee, das ganze Jahr über. So hoch, dass sie in die Wolken ragen.“ Er machte eine Pause. „Von dort kommen wir alle her. Eure Urahnen sind über diese Berge gezogen, lange bevor es diesen Hof gab. Und dort oben, zwischen den Gipfeln, [image: ]leben noch heute wilde Verwandte von uns. Vikunjas. Guanakos. Frei und stolz, und kein Zaun hat sie je gehalten.“
Es wurde ganz still auf dem Hügel.
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Und mitten in dieser Stille stand Romeo und hatte aufgehört zu kauen.
Das kam nicht oft vor. Romeo kaute eigentlich immer. Doch jetzt hing ihm ein Büschel Gras vergessen aus dem Maul, und er starrte den Hügel hinauf, dorthin, wo Ramirez’ Blick hinzeigte – als läge dort hinter der Kuppe schon der erste weiße Berg. Etwas war in ihm erwacht, ganz leise, und es wollte nicht wieder verschwinden.
In den Tagen danach kam Ramirez immer wieder ins Erzählen, und jedes Mal hörte Romeo zu, als könne er gar nicht genug bekommen. Nachts, wenn die Herde längst schlief, lag er wach und sah die Berge vor sich. Tagsüber schaute er öfter als sonst über den Zaun hinaus, dorthin, wo der Weg das Tal hinabführte und hinter dem Horizont verschwand. Die Sehnsucht wuchs in ihm wie das Gras nach dem Regen – langsam, aber unaufhaltsam.
Samurai dagegen wurde bei Ramirez’ Geschichten von Mal zu Mal unruhiger. Berge, so hoch wie der Himmel? Meere ohne Ufer? Wilde Tiere ohne Zaun? Das klang nicht nach einem schönen Ausflug. Das klang nach tausend Dingen, die schiefgehen konnten. Er scharrte mit dem Fuß und rückte ein bisschen näher an Romeo heran, so wie immer, wenn ihm etwas nicht geheuer war.
Schließlich kam der Morgen, an dem Romeo den Satz aussprach, der alles verändern sollte.
Die beiden standen allein im Gras, der Tau glitzerte noch, und die Herde war weiter unten am Hang. Romeo schaute lange ins Tal hinaus. Dann murmelte er, als hätte er schon hundertmal daran gedacht:
„Ich will die Anden sehen.“
Samurai drehte den Kopf. „Was?“
„Ich will sie sehen. Mit meinen eigenen Augen.“ Romeo streckte sich langsam. „Nicht nur davon hören. Ich will wirklich hin.“
Samurai machte einen kleinen Sprung vor Schreck. „Aber das ist weit, Romeo! Das ist wirklich, wirklich weit. Und was, wenn unterwegs etwas passiert? Was, wenn wir uns verlaufen?“
„Dann verlaufen wir uns eben ein bisschen“, meinte Romeo, als wäre das gar nicht so schlimm.
„Und die anderen?“ Samurai lief ein paar unruhige Schritte hin und her. „Und Disney? Und die Menschen, die uns füttern und die sich um uns kümmern? Wer passt denn auf uns auf, wenn wir ganz allein da draußen sind?“
Romeo sah ihn an. „Wir. Wir passen aufeinander auf.“ Er machte eine kurze Pause. „Stell dir das vor, Samurai. Wir gehen los, wir sehen die Berge, das Meer, all die Länder, von denen Ramirez erzählt. Und dann kommen wir zurück. Und wir sind die, die eine Geschichte zu erzählen haben. Wir erzählen Ramirez von unserer Reise.“
Samurai schwieg. Eigentlich wollte er widersprechen und sagen, warum das eine schreckliche Idee war. Doch tief in ihm regte sich etwas Neues. Es war ein kribbeliges Gefühl, das er noch nicht kannte. Es fühlte sich ein winziges bisschen nach Vorfreude an.
„Nur ein bisschen wär’s ja spannend“, murmelte er schließlich, so leise, dass Romeo es fast überhört hätte.
Romeo lächelte.
Und so fassten die beiden ungleichen Freunde an diesem Morgen einen Entschluss, der so groß war, dass sie selbst ein bisschen staunten. Sie würden gehen. Weg von der Weide, weg vom Hügel, hinaus in die weite Welt – bis in die Anden, das Land ihrer Vorfahren.
Sie wussten nur noch nicht, wie.

Hat dir der erste Einblick in die Welt von Romeo und Samurai gefallen? Dann begleite die beiden auf ihrer abenteuerlichen Reise um die halbe Welt und entdecke, welche Überraschungen noch auf sie warten!
Viel Freude beim Lesen und Träumen!
Dein Team Wundervlies 🦙
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